
10 Nördliche Oberrheinebene 

Goddelau 
89 m ü. NN, TK 25, 6116 Oppenheim, r. 3463300, 
h. 5522480 

10.1 Archaologie 
lm Jahre 1983 fand unter der örtlichen Grabungsleitung von 
C. Willms eine Ausgrabung am bandkeramischen Siedlungs-
platz Goddelau statt (Willms 1984). Es wurden auf insge-
samt 2000 m2 4 Hauser bzw. Langsgruben und 5 Einzelgru-
ben ausgegraben {Fig. 31). 

C14-Daten: 
nach Keramik Phase I, hausbegleitende Langsgrube: 
Haus 3, Stelle 9 OxA-1628 6300 ± 90 B.P. 
(verkohltes Getreide) 
Haus 3, Stelle 9 K.N-3429 6600 ± 85 B.P. 
(Holzkohle) 

Anmerkung: Die zeitliche Differenz von 300 Jahren resul-
tiert wohl auch hier aus dem unterschiedlichen Lebensalter 
des datierten Pflanzenmaterials (einjahrige Getreide — mehr-
jahrige Gehölze). 

Aulfcr den bandkeramischen Befunden wurden auch noch 
mittclncolithische und eisenzeitliche Befunde innerhalb des 
ausgegrabenen Areals erfaBt. Eine Verunreinigung der hier 
behandelten bandkeramischen Bodenproben mit jüngerem 
Material konnte von archaologischer Seite ausgeschlossen 
werden (pers. Mitt. des Grabungsleiters C. Willms 1984). 

10.2 Position, Geologie, Bodenkunde 
Der Siedlungsplatz liegt unmittelbar westlich der Ortschaft 
Goddelau an einem sehr schwach westgeneigten Hang. 

Der Ort befindet sich innerhalb der Nördlichen Oberrhein­
ebene {Fig. 26) im Bereich des sogenannten Hessischen Rie-
des. Als geographische Nordgrenze der Oberrheinebene wird 
im allgemeinen die Mainlinie von Mainz bis Frankfurt ange-
sehen. Nördlich dieser Grenze schliefien sich die Wetterau 
und das Taunusvorland an. Die südliche Grenze der nörd­
lichen Oberrheinebene liegt etwa bei Karlsruhe. Der Rhein 
bat im uns interessierenden Gebiet infolge geologischer 
Gegcbenheiten ein auBerst geringes Gefalle und daher 
Unterlauf-Charakter (Schafer 1973). 

Bis vor wenigen Jahrzchntcn waren die flachen Scnkcn der 

verlandeten Rhein-Altlaufe an ihrer Schilf-Sumpf-Vegetation 
erkennbar. Die Haufung solcher Riedflachen gab der Land­
schaft jedenfalls ihren Namen „Hessisches Ried". Die Höhen-
unterschiede im Gelande sind insgesamt sehr gering, sie 
betragen oft nur wenige Meter. Die meist nur um Dezime-
terbetrage höher als die Altlaufflachen gelegenen Um-
laufflachen wurden in der Neuzeit stets ackerbaulich genutzt 
und bringen wegen des hohen Basengehaltes der Auelehm-
böden sehr gute Ernteertrage. 

Den gröBten Anteil im Gebiet nehmen pleistozane Abla-
gerungen ein. Es sind in erster Linie die von den groBen 
Flüssen Main, Neckar und Rhein herbeigeführten Sedi-
mente. Das Ausgangsmaterial der Bodenbildung sind daher 
im wesentlichen lehmige oder kiesige FluBsande und 
schluffige und tonige Hochflutlehme unbekannten Akers. 

GroBe Verbreitung erreichen in der Nördlichen Oberrhein­
ebene jedoch auch aolische Ablagerungen, besonders Flug-
sand (teils als Dünen), weniger verbreitet ist der LöB. Beide 
sind als Ablagerungen des Windes aufzufassen, der in den 
niederschlagsarmeren und warmeren Perioden des Pleisto-
zans die trockengelegten Sande der FluBterassen (auBerhalb 
der Überschwemmungsgebiete) aufarbeitete und umhertrieb. 
Die feinsten ausgeblasenen Teilchen wurden dabei als LöB 
abgelagert. Die Flugsand- und Dünenbildung kam gröBtcn-
teils wahrend des Alleröd-Interstadials zur Ruhe (Erlaute-
rungen zur Geologischen Karte von Hessen, BI. GroB-
Gerau: 41). 

Der Siedlungsplatz Goddelau liegt im Bereich der würm-
zeitlichen Terrassenflachen des Rhein-Hoehgestades, also 
auBerhalb des Überflutungsberciches des Rheins. Die Grenze 
zwischen holozaner Rheinaue und dem Hochgestade markie-
ren heute (Fig. 32, 33) die Ortschaften (von N nach S) 
Wallerstadten, Leeheim, Erfelden und Stockstadt a. Rh. 
„Der Rheinstrom in der Oberrheinebene zehrt von zwei bis 
drei Hochwasser-Produktionsraumen: den begleitenden Mit-
telgebirgen und den Alpen. Wahrend die Mittelgebirge aus 
800 bis 1500 m Höhe durch Regenfalle und Schneeschmel-
zen Spatherbst- und vor allem Frühjahrshochwasser bringen, 
liefern die Alpen aus ihren Höhenlagen über 1800 m ein 
Sommerhochwasser, das im Mai, Juni und Juli eintritt" 
(Schafer 1980: 96). Da uns die Schneeverhaltnisse im minie­
ren Atlantikum unbekannt sind, wissen wir nicht, ob diese 
Angaben auf die prahistorischen Verhaltnisse übertragbar 
sind. 
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Der Siedlungsplatz liegt heute fast genau auf der Mitte 
zwischen einem Rheinmaander (Rheinaltlauf „Kühkopf") 
und einem Neckarmaander des sogenannten „Odenwald-
neckars" (Fig. 32, 33). Der Neckardurchbruch bei Mannheim 
erfolgte erst im Praboreal, zuvor mündete der Neckar bei 
Trebur in den Rhein. Seine Verlandung konnte somit frü-
hestens im Praboreal beginnen, der genaue zeitliche Verlauf 
dieses Vorgangs ist unbekannt (Untersuchungen von Roth-

schild 1936; s.a. Firbas 1952: 46). So kommen Grosse-
Brauckmann et al. (1990: 131) auf Grund makrofossil- und 
pollenanalytischer Befunde zu dem Schlup, 

„daB innerhalb eines breiten, schon frühzeitig verlandeten 'Urnek-
kars' spater ein um vieles schmalerer 'Restneckar' maandriert hat, 
dessen Verlandung erst um die Mitte des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts begonnen hat. Die quartarbotanischen Befunde und 
Beobachtungen lassen jedoch vermuten, daB es einen derartigen 
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'Restneckar' hier nicht wahrend des gesamten Postglazial gegeben 
hat ... Wahrend der Verlandung des 'Restneckars' ist es immer 
wieder zu Überschwemmungen gekommen; sie haben sich vermut-
lich über das gesamte Urneckarbett erstreckt und sind die Ursache 
für die o ft mehr oder weniger stark durchschlickten oberen Schich­
ten seiner Ablagerungen." 

Der Rheinmaander kann zur Zeit der Bandkeramik nicht 
weiter östlich geflossen sein als heute (Fig. 32, 33). Im 
Gcgenteil verlicf der sicherlich wasserführendc -Rhein­
maander damals höchstwahrscheinlich weiter westlich, so 
dal] mit einer gröBeren Entfernung zwischen Rheinaue und 
Siedlungsplatz gerechnet werden muB, als sie heute vorliegt. 
„Nachlassende Niederschlage lieBen" jedenfalls den Rhein 
„von dem zur Zeit des frühen Holozans ca. 900 m breiten 
FluB wahrend der Warmezeit auf ein etwa 120-200 m breites 
Gewasser abschwellen" (Erlauterungen zur Geologischen 
Karte von Hessen, BI. Worms: 14). 

Vöïlig ungckliirt ist zur Zeit noch die Frage nach der 
Wasserversorgung der Siedler von Goddelau, da sich heute 
im 1 km-Radius keine FlieBgcwasscr befinden. Sollte dies 
zur Zeit der bandkeramischen Besiedelung auch der Fall 
gewesen sein, dann hatten sich die Bauern eventuell mit 
Hilfe eines Brunnens mit Wasser versorgen mussen. Die 
einzigen bekannten Brunnen bandkeramischer Zeitstellung 
wurden bisher in Mohelnice, Tschechoslowakei, und Erke-
lenz-Kückhoven, B.R.D., ausgegraben (Opravil 1972; Tichy 
1972; Weiner in Vorbereitung). Es ist die Frage, ob die 
Einmaligkeit dicser Befunde erhaltungsbedingt ist oder ob 
Brunnen damals tatsachlich unbekannt waren. Eine zweite 
Möglichkeit der Wasserversorgung ist hier beim Siedlungs­
platz Goddelau, daB der Neckar-Altlauf damals noch Was­
ser führte. Sein Verlauf in Siedlungsnahe ist durch Über-
bauung der Ortschaft Goddelau verdeckt (Fig. 32, 33). Mög-
licherweise reichte er bis auf einige Hundert Meter an die 
Siedlungsflache heran. Westlich des ausgegrabenen Sied-
lungsareals befand sich namlich eine Eintiefung, die von E. 
Wcidner als Altlauffragment des Neckars angesprochen 
wurde. Bisher konnte jedoch nicht geklart werden, ob diese 
Eintiefung zur Zeit des mittleren Atlantikums Wasser führte 
bzw. in welcher Verbindung dieses (nur auf wenigen Metern 
Lange erfaBte) Stück zum Haupt-Neckaraltlauf stand. 

Die Verlandung des (Haupt-)Neckaraltlaufs begann -
wie erwahnt — im Praboreal. Zur Zeit der bandkerami­
schen Besiedelung befand er sich wohl in unterschiedlichen 
Stadiën der Verlandung. Heute sind dort Niedermoortorfe, 
Gleye aus teils anmoorigen Auenlehmen und (Relikt)Gley-
Pelosole aus tonigen Hochflutsedimenten verbreitet. 

Die Rekonstruktion des Substrates der Siedlungsumge-
bung von Goddelau ist für die Zeit der Bandkeramik er-
schwert, da zum einen groBmaBstabliche Untersuchungen 
und die entsprechenden Kartenblatter 1:25.000 fehlen und 
sich zum anderen infolge intensiver Kultivierung und neu-
zeitlicher starker Grundwasserabsenkungen die Bodenver-

haltnisse sehr verandert haben. Wir wollen dennoch ver-
suchen, auf der Grundlage der uns vorliegenden boden-
kundlichen Ergebnisse der naheren Siedlungsumgebung (Fig. 
32, 33) und der geologischen Ergebnisse der weiteren Sied­
lungsumgebung (Kartenblatter GroB Gerau und Worms) 
eine Vorstellung zu entwickeln, welche Situation die Acker-
bauern damals vorfanden. Hierbei beschranken wir uns 
wegen der komplizierten geologischen Vielfalt der Rhein-
Auenbereiche (Problem der Datierung der Maandcrgenera-
tionen) im wesentlichen auf den Raum zwischen Rheinaue 
und Neckaraltlauf {Fig. 32, 33). 

Die folgenden Angaben zum Substrat der Siedlungsumge­
bung von Goddelau erhielt ich dankenswerterweise — wcnn 
nicht anders angegeben — von E. Weidner, Landesamt für 
Bodenforschung in Wiesbaden, bzw. sie wurden der Boden-
karte der Nördlichen Oberrheinebene (Nordteil) 1:50.000 
(im Druck) entnommen. Einen sehr vereinfachten Ausschnitt 
dieser Karte geben Fig. 32 und 33. 

10.2.1 ZONALESTANDORTE 

Ein wichtiger Tatbestand ist das Fehlen des LöB als Aus-
gangsgestein der Bodenbildung im Gebiet. Diese Tatsache, 
welche zunachst ein Abweichen der bandkeramischen Bevöl-
kerung von ihrer Bindung an LöBsubstrate bei ihrem tradi-
tionellen Siedlungsverhalten vermuten laBt, ist jedoch irre-
führend. Tatsachlich konnten sich dort namlich aus 
schluffig-sandigen, kalkhaltigen Auensedimenten oder plei-
stozanen Hochflutlehmcn über pleistozanen Sanden und Kie-
sen gleichfalls Tschernoseme entwickeln (Fig. 32, 33). Diese 
standen den Tschernosemen aus LöB in nichts nach. Unklar 
ist allerdings, welchen Flachenanteil solche Tschernoseme 
zur Zeit der Bandkeramik im Gebiet einnahmen. Nach Aus-
sage von E. Weidner wurden am Grabungsplatz von ihm 
selbst Tschernoseme festgestellt. Solche kleinflachigen 
Relikte konnten auf der 50.000er Karte freilich nicht darge-
stellt werden. Es ist sehr gut möglich, daB es sich bei den im 
Gebiet vorherrschenden Pararendzinen und Parabraunerden 
(Fig. 32, 33) teilweise um geköpfte bzw. degradierte Schwarz-
erden handelt. Zur Klarung dieser Frage waren zweifellos 
spezielle bodenkundliche Untersuchungen erforderlich. Im 
hier behandelten Gebiet finden sich Tschernoseme (oder 
Tschernitzen) in nennenswertem Umfang nur noch am 
Rande des Hochgestades, an der Grenze zur holozanen 
Rheinaue (Fig. 32, 33). 

10.2.2 EXTRAZONALE STANDORTE 

Extrazonale Standorte gibt es in der naheren Siedlungsum­
gebung nicht. Dies ist in der Region die Folge des Fehlens 
praquartarer Ablagerungen an der Oberflachc bzw. die 
Folge fehlender starkerer Gelandeneigungen. 

10.2.3 AZONALE STANDORTE 

Die bandkeramischen Bauern haben sich genau dort im 
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Fig. 32 Das Substrat* in der Umgebung des Siedlungs-
platzes Goddelau. 1 Boden aus Flugsand (Braunerden, 
Parabraunerden), 2 Tschernoseme und Tschernitzen, 
3 Gleye und Pseudogleye. Den übrigen Bereich zwischen 
Rhein-Hochgestade und Neckar-Altlauf nehmen überwie-
gend Parabraunerden und Pararendzinen ein. östl ich des 
Neckar-Altlaufes liegen hochflutlehmfreie pleistozane Ter-
rassenflachen und Grundwasserböden. Westlich der 
Grenze des Rhein-Hochgestades liegen Schluffe und/oder 
tonige Auelehme Alterer und Junger Maandersysteme 
sowie Niedermoore. Kreis: der agrarische Nufzungsraum: 
1 und 0,5 km-Radien, * hier ausnahmsweise Bodentypen. 

Gebiet angesiedelt, wo die in der Nördlichen Oberrhein-
ebene sonst haufig verbreiteten Flugsande etwas seltener sind 
(Fig. 32, 33). Der Flugsand ist frühholozanen Alters. Er 
wird namlich unterlagert von Hochflutlehm, unter dem sich 
Laachcr BimstufT-Vorkommen (ca. 11.000 B.P.) fanden. 
Solchc Sande sind zumindest zur Zeit der Bandkeramik 
noch nicht entkalkt gewesen. Damals lagen dort vermutlich 
noch Pararendzinen vor, welche sich erst im Zuge einer 
spateren Enlkalkung der Flugsande zu Braunerden und/oder 
Parabraunerden entwickelten. 

Die Auenböden der heutigen Rheinaue sollen hier nicht 

behandelt werden, da sie in keinem direkten Bezug zum 
agrarischen Nutzungsraum der unmittelbaren Siedlungsum-
gebung stehen und sie sich — wie erwahnt — ohne kleinrau-
mige bodenkundliche/geologische Untersuchungen für die 
Zeit der Bandkeramik nicht rekonstruieren lassen. 

Östlich des Neckar-Altlaufes (Fig. 32. 33) schlieBen sich 
hochflutlehmfreie pleistozane Terrassenflachen und Flug-
sandgebiete teils mit Grundwasserböden an. Auch diese 
Areale liegen auBerhalb des agrarischen Nutzungsraumes 
(1 km-Radius). 

Der Vollstandigkeit halber sei noch erwahnt, daB das 

Fig. 33 Luftbild der Umge­
bung des Siedlungsplatzes 
(schwarzer Punkt) bei God­
delau (1). 2 Erfelden, 3 Lee-
heim, 4-4 Grenze des heuti­
gen Hochgestades des 
Rhein (linke untere Bil-
decke: Naturschutzgebiet 
„Kühkopf"), 5-5 verlandeter 
Neckar-Altlauf (,,Odenwald-
Neckar"). Mit Genehmigung 
des Hessischen Landesver-
messungsamtes vervielfal-
tigt (10/91). Freigegeben 
durch den Regierungsprasi-
denten in Darmstadt unter 
HLVA 512/89-5850. 
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Obcrrheingebiet zu den wenigen Regionen in Deutschland 
gehort, in denen in den letzten 200 Jahren öfters Erdbeben 
registriert wurden und auch heute noch vorkommen. Diese 
sind zwar in der Regel harmlos, gelegentlich kamen jedoch 
auch schadenbringende Erdbeben vor, die zum Einsturz von 
Gebauden führten (Erlauterungen zur Geol. Karte von Hes­
sen, BI. GroB-Gerau: 87/88). Uns liegen jedoch keine Hin-
weise vor, da(3 die Siedler von Goddelau von einem derarti-
gen Naturereignis heimgesucht wurden. 

10.3 Klima 
Die Klimabedingungen der Nördlichen Oberrheinebene wer­
den bereits im Kapitel 2 behandelt. Zusammenfassend sei 
hier noch einmal erwahnt, daB es sich um einen ausgespro-
chenen klimatischen Gunstraum handelt (Weinbauklima). 
Goddelau liegt wie Bruchenbrücken und Nieder-Eschbach 
im Bereich einer heutigen Jahresmitteltemperatur von 9°C 
und heutiger Jahresniederschlagc von 500 mm (Trockenge-
biet). Es ist dies also die trockenste Region der hier behan-
delten Siedlungsgebiete — zur Zeit der Bandkeramik mag 
dies freilich anders gewesen sein. Die geologische Situation 
der Rheinmaandergenerationen 5 und 6 spricht für „kurz-
fristig erhöhte Niederschlage" wahrend des Atlantikums 
(Erlauterungen zur Geol. Karte, BI. Worms: 79). Leider 
wird hier allerdings innerhalb des mehrere Jahrtausende 
wahrenden Atlantikums zeitlich nicht differenziert. Im 
Gebiet herrschen heute SW-Winde vor. 

10.4 Die Vegetationsgruppen zur Zeit der Band­
keramik 

(s.a. Kap. 4) 
In der Nördlichen Oberrheinebene sind bereits zahlreiche 
pollenanalytische Untersuchungen durchgeführt worden 
(Rothschild 1936; Baas 1938; s.a. Firbas 1952; Jorns 1965; 
LeBmann 1983; Kalis in Vorbereitung). Bislang haben sie 
jedoch kaum Ergebnisse erbracht, die die Rekonstruktion 
der raumlichen GroBgliederung der Vegetationsgruppen in 
der Siedlungsumgebung von Goddelau erlauben. 

Festzuhalten bleibt auch hier, daB das Gebiet im mittleren 
Atlantikum bereits seit mehreren tausend Jahren bewaldet 
war, wobei azonale Vegetationsgruppen (Auen-, Flugsand-/ 
Dünenstandorte) auf Grund der geologischen Gegebenheiten 
(s.o.) flachenmaBig überwogen haben dürften. 

10.4.1 ZONALE VEGETATIONSGRUPPEN 

Der Siedlungsplatz liegt nach Knapp (1967) heute im 
Bereich der „zentralen Eichen-Mischwald-Zone" (Eichen-
Hainbuchen-Mischwald-Zone), in der unter natürlichen 
Bedingungen nach Firbas (1952: 48) heute auch die Buche 
nicht fehlen würde. Sie war dort jedoch zur Zeit der Band­
keramik nach den o.a. pollenanalytischen Ergebnissen noch 
nicht eingewandert. Obwohl es schwierig ist, von den Anga-
ben zur heutigen potentiell natürlichen Vegetation auf die 

neolithischen Verhaltnisse zu schlieBen, ist es doch wahr-
scheinlich, daB hier auf Tschernosemen und anderen 
Schwarzerden ebenfalls Eichenmischwalder, allerdings unbe-
kannter Zusammensetzung, verbreitet waren. Die die Vege­
tationsgruppen variierenden Faktoren stellten dabei vor 
allem Staunasseeinfiüsse und die Wasserdurchlassigkeit des 
Bodens dar (Kap. 4). 

10.4.2 EXTRAZONALE VEGETATIONSGRUPPEN 

Extrazonale Vegetationsgruppen kommen in diesem Unter-
suchungsgebiet nicht vor. 

10.4.3 AZONALE VEGETATIONSGRUPPEN 

lm Bereich der Flugsande. auf Boden mit geringer Wasser-
kapazitat, wuchsen gegebenenfalls trockenheitsunempfind-
lichere, lichte Eichenwalder mit Kiefern und Birken. Bei 
günstigeren Bodenwasserverhaltnissen konnten sich hier 
noch andere Baumarten (z.B. Winter-Linden, Eschen?) 
ansiedeln. Diese Gebiete waren damals auf Grund ihres 
Bewuchses für die Siedler optisch leicht von den besseren 
Standorten zu unterscheiden. 

Im Bereich der Neckar-Altlaufe waren je nach Verlan-
dungsstadium und Substrat Schilfröhrichte oder Erlenbruch-
walder mit GroBseggen oder hartholzauenartige Walder mit 
Eichen, Ulmen, Linden, Eschen, Hasel u.a. verbreitet. 

Die möglichen Vegetationsgruppen der Oberrheinauen 
sind ausführlich von Dister (1980) beschrieben. Hier wech-
seln heute oflfene Wasserflachen und vegetationsfreie Schlick-
felder mit Schilf- und Seggengürteln, Weichholz- und Hart-
holzauenwaldern (Fig. 5; Kap. 4). Nach Dister (1980) ware 
der Rhein im Gebiet als TieflandsfluB mit Unterlaufcharak-
ter im Naturzustand von anhaltend überschwemmten, daher 
artenarmeren Hartholzauenwaldern begleitet. Auf den tief-
sten Standorten am Rande der Altwasser wurden schmale 
Saume von Weichholzauenwaldem stocken, in denen allein 
die Silberweide (Salix alba) herrscht. Bei mehrmonatigcr 
Überflutungsdauer können Krautschicht und Strauchschicht 
teilweise auch ganz fehlen. Dieser Bereich des wirtschaftli-
chen Nutzungsraumes war vielleicht damals — wenn über­
haupt — eher in Zusammenhang mit Jagd (einschlieBlich 
Fischfang und Sammeln von Mollusken) und Viehzucht für 
die Menschen von Bedeutung. 

Die für den Ackerbau geeigneten Flachen liegen zweifellos 
auf den heutigen Pararendzinen und Parabraunerden. Ein 
Problem für den Ackerbau stellen im Gebiet heute die als 
Rheinweift bekannten Karbonatanreicherungshorizonte dar, 
da sie haufig nicht durchwurzelbar sind (Vorkommen zum 
Teil bei Parabraunerden, Fig. 32, 33). Sie liegen heute meist 
70-100 cm unter Gelandeoberflache. Die Existenz und Lage 
dieser Horizonte zur Zeit der bandkeramischen Besiedelung 
laBt sich jedoch nicht rekonstruieren, da der damalige 
Grundwasserstand unbekannt ist und wir auch nicht wissen, 
wieviel höher im Gebiet die neolithische Bodenoberflache im 
Verhaltnis zur heutigen (erodierten) lag. 
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Tabelle 9 
Die Verteilung der Pflanzenreste von Goddelau über die Befundarten. Die Bestimmungen schlieBen gegebenenfalls cf.-Bestimmungen ein; eine 
Übersicht gibt dazu Tabelle 32. 

Langsgruben 

Kulturpflanzen (Stek) 
Gramineae 

Hordeum spec.s.lat. 2 
Triticum dicoccon 53 
Triticum monococcum 14 
Ahrchengabeln Triticum monococcum/dicoccon Min. 5.708 
Cerealia indet.Sum.rek. 156 
Panicum miliaceum 1 

Leguminosae 
Lens culinaris 1 
Pisum sativum 2 

Samen/Friichte von Baumen und Strauchern (Stek) 
Corylaceae 

Corylus avellana 17 
Rosaceae 

Prunus spinosa 5 

Holz von Baumen und Strauchern (Gew.in g) 
Fagaceae 

Quercus spec. 1,28 
Oleaceae 

Fraxinus excelsior 0,83 
Rosaceae 

Pomoideae spec. 0,1 
Prunus cf. avium/padus 0,01 

Ulmaceae 
Ulmus spec. 0,002 

Laubholz indet. 0,06 
Pinaceae 

Pinus cf. sylvestris 0,01 

Graser (Stek) 
Gramineae indet.non cultae 1 

Krauter und Stauden (Stek) 
Polygonaceae 

Bilderdykia convohulus 1 
Rubiaceae 

Galium apaiine 3 
Galium spec.(a/>.vel..s/>w.) 1 
Rubiaceae spec.non Galium aparine/spurium 1 

Solanaceae 
Solarium spec. 2 

Varia (Stek) 
Vegetative Pflanzenteile 9 
Samen indet.unbek. 5 

Summe Proben 67 
Probenvolumen (in 1) 1.360 

10.5 Die Pflanzenreste aus der Siedlung Goddelau Erde) aus einer mittelneolithischen Grube und 10 Proben 

(Tab. 9, 10, 32: Kaïalog) ( = 20 1 Erde) aus 2 eisenzeitlichen Gruben. Diese jüngeren 

Von Goddelau wurden 67 Proben ( = 1360 1 Erde) ge- Befunde können hier allerdings keine Berücksichtigung 

schlammt und untersucht. Hinzu kommen 2 Proben ( = 40 1 finden, über sie soll an anderer Stelle berichtet werden 
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Tabelle 10 
Mögliche Verbreitung der nachgewiesenen Pflanzenarten bzw. -gattungen von Goddelau. X: vorhanden; (X): eher selten; ?: vermutet; 
A: Anthropochoren; # : Holzkohle + Samen-/Fruchtreste; (Fr.): nur Samen-/Fruchtnachweis. 

natürliche/naturnahe halbnatürliche anthropogene/zoogcne 
Vegetation Vegetation Vegetation 

zonale azonale extrazonale Waldlichtungen, Acker, Ruderal- Wiesen,bzw 
Laubmisch- FluBauen- Trockenrasen, -mantel/-saume, Garten stellen Grünland-
walder & Dünen- -walde , Flaum- -rander & Hecken gesellschaft 

vegetation eichengebüsche (beweidet) 
Kulturpflanzen 
Gramineae 

A Hordeum spec.s.lat. - - - - X -
A Triticum dicoccon - - - - X -
A Triticum monococcum - - - - X -
A Panicum miliaceum - - - - X -

Leguminosae 
A Lens culinaris - - - - X -
A Pisum sativum - - - - X -

Ba urne und Straucher 
Corylactae 

Corylus avellana (Fr.) X X - X - -
Fagaceae 

Quercus spec. X X X X - -
Oleaceae 

Fraxinus excelsior X X - X - -
Rosaceae 

Pomoideae spec. (X) (X) (X) X - -
Prunus avium/padus X X - X - -
Prunus c(.{inslitia)spinosa # (X) X - X - X 

Ulmaceae 
Ulmus spec. X X - X - -

Pinaceae 
Pinus cf. syhestris ? X X - - -

Krauter und Stauden 
Polygonaceae 

A Bilderdykia convolvulus - - - - X -
Rubiaceae 

Galium aparine - X - X X -
Solanaceae 

A Solanum spec. (? nigrum) - - - - - X X 

(Kreuz in Vorbereitung). Holzkohle-Sonderproben (HKdir) 
liegen von diesem Fundort nicht vor. Von Nachteil ist hier, 
daB die Proben bandkeramischer Zeitstellung überwiegend 
aus einer einzigen Langsgrube, Stelle 9, stammen (Fig. 31) 
und daü kcine Proben aus Einzelgruben genommen wurden. 

Folgende Pflanzenreste lieBen sich (aus Langsgruben) be-
stimmen: 
280 Samen/Früchte, 5708 Spelzenreste und 187 Holzkohlen. 
Insgesamt fanden sich nur 2,29 g Holzkohle, dies ist die 
geringste Menge von allen Siedlungsplatzen. Eine Ursache 
liegt hier eventuell bei der Zerstörung der Holzkohlen durch 
Kalkausfallungcn im Boden (s.a. Kap. 7). 

Die Verwcndung und Bedeutung der nachgewiesenen Pflan­
zenarten wird im wesentlichen in den Kapitein 16, 19 und 20 
dargelegt. 

10.5.1 KULTURPFLANZEN 

Unter den Getreiden dominiert hier der Emmer, Triticum 
dicoccon. Auch Einkorn, Triticum monoccocum, ist vertreten. 

Echte Hirse, Panicum miliaceum, und Gerste, Hordeum 
spec, liegen nur in geringer Zahl vor (zur Bedeutung der 
Hirse und Gerste s.a. Kap. 19). Dies muB jedoch nicht ihrc 
tatsachliche quantitative Stellung im Getreidespektrum 
widerspiegeln. Statt dessen kann diese geringe Anzahl auch 
durch andersartige Aufbereitungsmethoden oder -orte beim 
Reinigen oder Kochen verursacht sein. 

Von den Hülsenfrüchten sind hier sowohl Erbse. Pisum 
sativum, als auch Linse, Lens culinaris, vertreten. 

Bis auf Lein konnte hier bemerkenswerterweise folglich 
das gesamte altestbandkeramische Kulturpflanzenspektrum 
erfaBt werden (Kap. 19). 
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10.5.2 BAUMI; UND STRAUCHER 

Das Nahrungsangebot wurde auch hier durch gesammelte 
Haselnüsse und Sehlehen erganzt. 

Unter dem Brennholz bzw. den Holzkohlen dominiert 
Eiche, gefolgt von Esche. Dies waren damals ja auch die 
besten verfügbaren Brennhölzer. Hinzu kommen in geringe-
ren Mengen Kernobstgewachse. Kirsche. Ulme und Kiefer 
(zur Nutzung der nachgewiesenen Gehölzarten s. Kap. 20). 

10.5.3 GRASER 

Die einzige gefundene (Wild-)Grasfrucht war infolge ihrer 
schlechten Erhaltung nicht mehr bestimmbar. Dies ist sicher-
lich nicht als reprasentativ für die ökologische Situation des 
Sicdlungsplatzes anzusehen. 

10.5.4 KRAUTER 

Auch die geringe Zahl der Krauter ist sicherlich nicht repra­
sentativ. Von natürlichen Standorten stammt Galium apa-
rine, das Kletten-Labkraut (Idiochore, Kap. 16). Eine Nut­
zung dieser Pflanze ist unbekannt. Entweder wuchs sie als 
Unkraut auf den Ackern (Apophyt), oder ihre Klett-Früchte 
blicben an der Klcidung eines durch die Wilder streifenden 
Hausbewohners hangen und gelangten so in die Siedlung 
und spater ins Feuer. Bilderdykia convolvulus, der Winden-
Knöterich. und Solanum nigrum, der Schwarze Nachtschatten, 
sind von den Menschen in das Gebiet eingebrachte Pflanzen 
(Anthropochoren, Kap. 16). Sie wuchsen auf den Feldern 
oder an Ruderalstellen im Siedlungsareal. Beide gelten als 
eBbar (s.a. Katalog). 

10.5.5 ZOOLOGISCHE RESTE 

Molluskenuntersuchungen von Nottbohm (Mskr. 1984) 
erbrachten u.a. Reste von SüBwassermuscheln flielknder, 
reiner Gewasser (Unio crassus und Anodonta spec). Vermut-
lich entstammen sie dem Rhein (oder dem Neckar?) und 
wurden von den Siedlern verzehrt. 

Die von Nottbohm bestimmten Schnecken können als 
Schmuck und/oder als Nahrung verwendet worden sein. Es 
liegen sowohl SüBwasserschnecken kleiner und kleinster 
Gewasser als auch Landschnecken vor. ,,Sowohl arten- als 
auch individuenmaBig überwiegen in den Proben Schnecken 
der offenen Landschaft" (Mskr. 1984: 12). Dies zeigt u.E., 
daB die Schnecken aus dem Siedlungsareal und/oder dem 
Bereich der Felder, Hecken und Waldrander (in Siedlungs-
nahe?) stammen. 

Leider sieht man den Schnecken nicht an, ob sie von 
Menschenhand oder eigenstandig in die Gruben gelangten, 
so daB es unklar ist, inwiefern wir ihre heutigen ökologi-

schen Ansprüche für eine Rekonstruktion der ökologischen 
Verhaltnisse der unmittelbaren Siedlungsumgebung nutzen 
können. SchlieBlich ware auch möglich, daB die Schnecken 
in entfernteren Regionen von den Siedlern gesammelt wur­
den. 

Beim Siedlungsplatz Goddelau bietet es sich an, einmal 
das Thema Stechmücken aufzugreifen. Eine der eindrucks-
vollsten Eigenschaften des Hessischen Riedes, speziell des 
Naturschutzgebietes Kühkopf, sind namlich die Millioncn 
von Stechmücken, welche besonders im Zeitraum Mai bis 
Oktober Besuchern dieses Gebietes in qualvoller Erinnerung 
bleiben. Nach freundlicher Mitteilung von K. Ficdler, Zoo-
logisches Institut Frankfurt, hat es Stechmücken in Mittel-
europa durchgangig vom Spatglazial an überall dort gege-
ben, wo ihnen kleine (Hochwasser-)Tümpel — in Ermange-
lung natürlicher Feinde — die Möglichkeit zu ungestörter 
Fortpflanzung boten. Die Rheinstechmücken (Familie Culi-
cidae, Gattung Aedes) übertragen keinerlei Krankheiten und 
sind daher den Menschen stets eher lastig als gefahrlich 
gewesen. Die Gattung Anopheles ist nach Aussage von K. 
Fiedler gleichfalls im Oberrheingebiet verbreitet. Sie über-
tragt jedoch nur die ungefahrliche Malaria tertiana. 

Solche Mückenschwarme, wie man sie heute etwa am 
Kühkopf findet, gab es zur Zeit der Bandkeramik wohl in 
allen hier untersuchten Bach- oder FluBlandschaften. Sie 
sind heute nur durch FluBregulierungen und Pestizideinsatz 
stark reduziert. Für die Siedler und ihr Vieh stellten sie wohl 
eher ein psychologisches als ein physisches Problem dar. 
Physiologisch tritt namlich nach einer ersten Phase allergi-
scher Reaktion eine allmahliche Gewöhnung ein, so daB die 
Stiche schlieBlich gar nicht mehr wahrgenommen werden. 

Zusammenfassend laBt sich zu diesem Fundplatz folgendes 
sagen: Goddelau liegt in besonders gunstiger klimatischer, 
edaphischer und allgemein ökologischer Position. Eventuell 
war dies von allen 10 hier behandelten Siedlungen der aus 
agrarischer Sicht am besten gelegene Platz. Dem entspricht 
ein breites Kulturpflanzenspektrum, trotz der insgesamt — 
vermutlich methodisch bedingt — geringen Artenzahl. Abgc-
sehen von den genannten Faktoren bot die Region vielleicht 
auch ein besonders vielfaltiges Angebot an Tieren. Von 
Nachteil war allerdings womöglich das Fehlen praquartarer 
Gesteine als Rohstoffquelle in der naheren Siedlungsumge­
bung. Untersuchungsergebnisse zu den archaologischen und 
zoologischen Funden werden die Frage klaren helfen, ob es 
sich zur Zeit der Bandkeramik tatsachlich um einen beson­
ders günstigen Ort für eine bauerliche Niederlassung gehan-
delt hat. 
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